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Er zeigt moderne Kunst, mitten auf dem Land. Ueli Vogt hat das Zeughaus Teufen
zu einem lebendigen Ort mit anspruchsvollen Ausstellungen gemacht.
Der Kurator bezeichnet es als Labor, in dem er Projekte frei ausprobieren könne.

«Zürcher sind neidisch
auf unsere Möglichkeiten»
DAS GESPRÄCH FÜHRTEN JULIA NEHMIZ UND MICHAEL GENOVA, BILDER: MICHEL CANONICA

Herr Vogt, Sie sind ein leidenschaftlicher
Bildersammler. Als Kurator muss man das
ja fast sein, oder?
Ueli Vogt: Nein, ich bin kein Galerist und
sammle auch nicht im klassischen Sinn. Ich
bin endlos am Fotografieren, nicht professio-
nell, immer spontan, einfach mit dem Handy
aus der Hüfte geschossen. Mir geht es nicht
ums schöne Bild, sondern um die gute Be-
trachtung, ums Vergleichen. Wie bei meiner
Sammlung von Chamäleonbildern.

Sie fotografieren Echsen?
Vogt: Chamäleonbilder nenne ich die Fotos,
auf denen eine Person fast mit dem Hinter-
grund verschmilzt. Wenn die Kleidung der
Leute zufälligerweise identisch ist mit der Um-
gebung. Hätte die Wand dasselbe Muster wie
Ihr Hemd, würde ich ein Bild machen.

Was machen Sie mit all den Bildern?
Vogt: Anschauen, vergleichen. Das ist, glaube
ich, grundsätzlich meine Methode, auch im
Umgang mit Kunst und Baukunst: vergleichen.
Dinge in Beziehung setzen. Ein anderes Motiv,
das mich fasziniert, ist das Abendmahl. An die
200 verschiedene Bilder habe ich davon, Fotos,
Postkarten, Zeitungsbilder, Drucke. 13 Leute,
die an einem Tisch sitzen und essen. Immer
anders. Das ist spannend.

Spannend ist auch das, was Sie aus dem
Zeughaus Teufen gemacht haben. Dass sich
eine kleine Gemeinde wie Teufen ein solches
Museum leistet, ist sicher Teufens Reichtum
geschuldet.
Vogt: Teufen ist eine Gemeinde mit 6000 Ein-
wohnern und mit vergleichsweise wenig Sor-
gen, sonst könnte man sich so ein Haus nicht
gönnen.

Das heisst, ohne Teufens knapp
400 Millionäre gäbe es kein Zeughaus.
Vogt: Wir erhalten keine grossen Subventio-
nen. Unser Budget ist erstaunlich klein. Es
sind 100 000 Franken als feste Beiträge der
öffentlichen Hand. Wir versuchen nochmals
soviel aufzutreiben: durch Stiftungsgelder,
Sponsoring oder Eigenwirtschaftlichkeit. Aber
die Gemeinde hat eine sehr positive Grund-
haltung uns gegenüber. Das Zeughaus hat eine
wunderbare Infrastruktur, die Gemeinde stellt
uns das Haus zur Verfügung, sie kommt für
alle Nebenkosten wie Strom, Heizung oder
Wasser auf. Das ist toll, und für mich eine Ver-
pflichtung: Ich möchte der Gemeinde etwas
zurückgeben.

Als Sie vor drei Jahren Kurator des
neueröffneten Museums wurden, wollten
Sie den «Gwunder» der Teufner wecken.
Ist Ihnen das gelungen?
Vogt: Erst zum Teil. Einheimische kommen
nicht in Massen, aber wir dürfen schon auf ein
verlässliches Stammpublikum zählen. Das In-
teresse ist stark vom Programm abhängig.
Mein Eindruck ist, dass die Leute hier zufrie-
den sind und daher wenig Reflexion benöti-
gen.

Dann besuchen nur Auswärtige Ihr Museum?
Vogt: Einheimische kommen eher, um die Bil-
dersammlung des Appenzeller Heimatmalers
Hans Zeller zu sehen, die im ersten Stock
untergebracht ist. Um «ihren» Zeller oder ein
ganz bestimmtes Bild zu besuchen. Da kommt
es oft zu ganz berührenden Momenten, wenn
ein Besucher vor einem Bild steht und sagt:
«Das ist mein Grossvater.» Einmal ist eine Por-
trätierte vorbeigekommen und hat das Bild
korrigiert, sie könne gar nicht sticken, und sie
habe auch keine Tracht getragen, als sie ge-

malt wurde. Solche Begegnungen finde ich
wunderbar.

Wen erreichen Sie über das heimische
Publikum hinaus?
Vogt: Es ist uns gut gelungen, auch ein urba-
nes Publikum anzulocken. Besucherinnen und
Besucher aus Zürich sind neidisch auf unsere
Möglichkeiten. Wir können hier Projekte la-
bormässig ausprobieren. In grossen Institutio-
nen ist das weniger möglich. Wir sind hier auf
dem Land, wir haben nicht wahnsinnig viele
Besucher, aber das hat auch Vorteile. Die Pro-
vinz als Chance.

Als Chance wofür?
Vogt: Ausprobieren. Ein Vorteil ist, dass ich
viele Freiräume habe. Ich bin innerhalb des
Leitbildes sehr frei in der Programmgestal-
tung, und ich versuche mit den Wechselaus-
stellungen die beiden Dauerausstellungen im-
mer wieder neu zu sehen.

Neben der Sammlung Zeller beherbergt das
Zeughaus auch das Museum für die Teufner
Baumeisterfamilie Grubenmann.

«Wir sind hier auf dem Land. Wir haben nicht wahnsinnig viele Besucher, aber das hat auch Vorteile», sagt Ueli Vogt.

Vogt trägt «justasniker», eine Appenzeller Marke. Fortsetzung auf Seite 14

Ich finde es verlogen, wenn im Miststock
der Carport ist, und in der Scheune
gewohnt wird. Man lebt in Bildern,
die nicht mehr stimmen.

Zur Person
Vom Gärtner zum Kurator
moderner Kunst
Als zweitjüngstes von fünf Kindern wuchs
Ueli Vogt im thurgauischen Güttingen auf. Kunst
spielte auf dem elterlichen Bauernhof keine Rolle,
es ging um Viehzucht, Wetter und Wald. Als
«gwundriger» Mensch habe er früh entdeckt, dass
Kunst ein wunderbares Mittel sei, sagt Vogt. «Man
kann mit ihr die Welt vergrössern.» Nach der Aus-
bildung zum Landschaftsgärtner machte Vogt
auf dem zweiten Bildungsweg die Matura und
studierte Architektur in Winterthur. Nach einigen
Jahren als Architekt wurde er Leiter des Werkstoff-
archivs der Kunstgiesserei Sitterwerk St.Gallen.
Seit drei Jahren ist der 50-Jährige Kurator des
Zeughauses Teufen. (miz)
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Kurator Ueli Vogt (Mitte) mit MichaelGenova,
Redaktor Appenzeller Zeitung, und Julia Nehmiz,
Reporterin Ostschweiz am Sonntag.

ÇZürcher sind…»
Fortsetzung von Seite 13

Spielregeln
In der Rubrik Leserbriefe ver-
šffentlichen wir an dieser Stelle
Zuschriften von Leserinnen und
Lesern,die auf BeitrŠgeunserer
SonntagsausgabeBezug nehmen.
Die Redaktion behŠlt sich vor,
lŠngere Zuschriften zu kŸrzen
oder abzulehnen.(red.)

Leserbriefe richten Sie bit te an
leserbrief!ostschweiz-am-sonntag.ch

Vogt: Es hat sich gezeigt, dass sich nicht über-
aus viele Leute für die Spezialität der barocken
Appenzeller Baukunst interessieren. Das ist
ähnlich wie mit dem Maler Hans Zeller: Schon
im Toggenburg oder Thurgau kennt man ihn
nicht mehr. Ich versuche also, durch die Son-
derausstellungen immer einen neuen Blick auf
Grubenmann und die Baukunst zu werfen. Die
Sonderausstellungen sind wie ein Schwung-
rad, welches das Museum lebendig hält.

Als Schwungrad könnte man auch die
Diskussionsrunden bezeichnen, die Sie in
Ihrem Haus veranstalten.
Vogt: Gemäss der Museumsstrategie des Kan-
tons kümmern wir uns um Baukultur. In unse-
rer Veranstaltungsreihe «Ort der List (und der
Baukultur)» wollen wir einen Wortschatz auf-
bauen.

Das klingt ein bisschen abgehoben, die
deutsche Sprache hat doch einen schönen
Wortschatz.
Vogt: Nicht, wenn es ums Bauen geht. Da ist
der Wortschatz ganz schlecht. Und er ist oft
von der Politik vereinnahmt. Politiker sagen,
dieses ist gut, jenes ist schlecht, und wir
schauen dann gar nicht mehr hin. Deswegen
initiiere ich Treffen wie in einem Literaturclub,
nur lesen wir nicht Bücher, sondern Bauten.

Die hiesige Baukultur ist sehr bekannt und
auch beliebt. Romantische Häuser in
idyllischer Landschaft. Warum ist Baukultur
für Appenzeller so wichtig?
Vogt: Das Appenzellerland hat einen hohen
Bestand an Altbauten. Das sind zum Teil
schwierige Gebäude, mit einer Raumhöhe von
knapp 1,80 Meter. Und dann die vielen Streu-
siedlungen: Wie verdichtet man Verstreuung?

Warum sollte man Verstreuung verdichten?
Vogt: Die Landwirtschaft hat sich extrem ver-
ändert. Man bräuchte heute keine Streusied-
lungen mehr. Aber man will die alten Appen-
zeller Häuser erhalten, weil sie auf den Biereti-
ketten abgebildet sind, und macht Wohn-
häuser daraus. Das kann problematisch sein.
Man lebt jetzt in Bildern, die nicht mehr stim-
men.

Ist es nicht schön, wenn in alte Häuser neues
Leben einzieht?
Vogt: Das ist ein heikles Thema. Ich finde es
verlogen, wenn im Miststock der Carport ist,
und in der Scheune gewohnt wird, ohne dass
das sichtbar werden darf. Man müsste neue
Antworten finden. Wie sieht heute ein Stall
aus, wie sieht eine Villa aus? Wenn man nur
die Fassaden erhält, bewahrt man Bilder, aber
das Leben ist schon weiter. Man muss eigene
Bilder entwickeln. Baukultur ist ein Prozess.

Das scheint ein speziell appenzellisches
Problem zu sein.
Vogt: Das ist es überhaupt nicht. Klar, die For-
men sind hier anders. Aber auch im Thurgau
oder in Vorarlberg gibt es solche Diskussionen.
Dieser Wunsch nach Besonderheit ist verbrei-
tet. Ich finde, jeder Ort ist besonders, auch
Hemishofen ist besonders.

Das können Sie jetzt sagen, weil Sie ein
Thurgauer sind.
Vogt: Ich versuche wirklich, mir den Blick von
aussen zu bewahren. Als ich vor drei Jahren in
Teufen begonnen habe, dachte ich noch, dass
ich mich möglichst schnell irgendwie integrie-
ren werde. Das will ich nicht mehr, ich will
von aussen reflektieren und mir Unabhängig-
keit bewahren.

Wohnen Sie deshalb nicht hier,
um unabhängig zu bleiben?
Vogt: Das hat primär pragmatische Gründe.
Ich lebe seit vielen Jahren in St. Gallen, das
wollte ich nicht einfach aufgeben. Zudem bin
ich schnell in Teufen. Und ich habe es noch
gern, wenn ich am Abend wegfahren kann und
so ein bisschen Abstand gewinne.

Den Blick von aussen, der Ihnen wichtig ist,
den müssen Sie sich alleine erarbeiten. Sie
sind der einzige Mitarbeiter des Zeughauses.
Vogt: Nicht ganz, ich arbeite mit drei Studen-
ten zusammen, welche die Öffnungszeiten ab-
decken und sich um viele Büroarbeiten küm-
mern. Für grosse Fragen steht mir der Stif-
tungsrat bei, doch sonst bin ich auf mich
alleine gestellt. Man kann nicht einfach über
den Schreibtisch rufen, ich muss vieles alleine
entscheiden. Was auch Vorteile hat, aber
manchmal fehlt etwas.

Sind Sie einsam?
Vogt: Wenn Sie das auf privater Ebene meinen,
muss ich leider sagen, ja. Im Sommer verlor

ich meinen Partner nach schwerer Krankheit.
Wir hatten zwanzig wunderschöne, gesunde
Jahre miteinander und zwei Jahre mit Krank-
heit. Ich habe wahnsinnig viel Glück erlebt.
Aber es hätten gerne vierzig Jahre werden dür-
fen. So einen Verlust, den kann man vielleicht
gar nie verarbeiten.

Das klingt schrecklich. Und trotzdem blicken
sie zuversichtlich in die Zukunft.
Vogt: Ich finde, Tag für Tag zu nehmen, ist
eine gute Strategie. Ich habe den Spruch kre-
iert: «Wenn das Jetzt gut ist, ist die Ewigkeit
kein Problem.» Wenn man immer in die Zu-
kunft projiziert, rennt man nur etwas hinter-
her.

Dennoch: Haben Sie auch Pläne für
die Zukunft?
Vogt: Pläne für ein anderes Projekt? Nein,
meine Zeit in Teufen ist noch nicht vorbei. Ich
habe viele Pläne und möchte hier noch vieles
verwirklichen. Aber wenn ich ganz weit voraus
denke: Irgendwann möchte ich mich intensiv
mit Musiktheorie beschäftigen. Ich liebe klas-
sische Musik, Bach ist für mich der Grösste.
Ich bewundere Leute, die Partituren lesen kön-
nen. Das möchte ich auch können. Vielleicht
ist das ein Projekt für die Zeit, wenn ich ein-
mal pensioniert bin.

Anzeige

ÇDas war reine ProvokationÈ
Ostschweiz am Sonntag, 27. September 2015

Wittenbach, quo vadis?
Abacus, der Schweizer Marktführer
von Gemeindesoftware aus Witten-
bach, darf nicht einmal in der eige-
nen Gemeinde offerieren. Dies, ob-
wohl die Gemeinde tief in den roten
Zahlen steckt und Abacus anschei-
nend eine kostengünstigere Lösung
realisieren könnte. Eine solche Aus-
sage sollte zumindest überprüft wer-
den, sparen ist ja bei uns angesagt,
aber die Gemeinde Wittenbach
macht hier nichts Konkretes. Die Be-
hördenvertreter streiten lieber end-
los mit Abacus vor Gericht, damit sie
die tatsächlichen Kosten der VRSG-
Lösung nicht detailliert offenlegen
müssen. Geht es da nicht um Steuer-
gelder? Was haben sie eigentlich zu
verbergen?

Über meinen Sohn, welcher bei
Abacus arbeitet, habe ich erfahren
müssen, dass Abacus ihre Expan-
sion, aber offensichtlich auch

bestehende Tätigkeiten, nun am
Zürichsee plant. Dort, man staune,
gibt es noch Gemeinden, welche
Abacus mit offenen Armen empfan-
gen und auch die Software gerne
einsetzen.

Wie dumm kann man eigentlich
sein, eine äusserst erfolgreiche
Firma in Wittenbach so vor den Kopf

zu stossen und diese aktiv vom
Markt auszusperren? Es muss ja
jedem klar sein, dass dies die Unter-
nehmensleitung nicht auf sich sitzen
lassen kann. Aber wenn einem die
eigenen Arbeitsplätze und Steuer-
gelder egal sind und es nur darum
geht, den Filz zu pflegen, kann man
so weitermachen. Der Gemeinde-
präsident von Wittenbach wird trotz
eklatanten Interessenkonflikts wei-
terhin sein Verwaltungsratshonorar
bei der Verwaltungsrechenzentrum
AG St. Gallen (VRSG) kassieren, wäh-
rend er in dieser Funktion dazu bei-
trägt, dass die erfolgreiche Industrie
aus Wittenbach nicht nur keine
Chance zum Offerieren hat, sondern
auch noch vertrieben wird. Seine
Prioritäten sind somit klar . . . Quo
vadis, Wittenbach?
Rolf Merz
Eggstrasse 1, 9300 Wittenbach

In der Kutsche Fondue rŸhren
Ostschweiz am Sonntag, 27. September 2015

An die Nachteile erinnern
Trotz scheinbar idyllischem Angebot
der Kutschenfahrt mit Rühren von
Fondue sei auch an die Nachteile
erinnert: An das Fondue aus Milch
von meist jährlich zwangsgeschwän-
gerten und gleich von ihren Babies
getrennten Kühen. An Pferde, die in
diesem Fall wohl sicher gut behan-
delt, aber beispielsweise im Fiaker-
angebot chronisch leiden. Und an
die genannten wärmenden Felle, die
ebenfalls meist tierquälerisch ge-
wonnen werden. Dass das Projekt

sogar für den Agropreis nominiert
ist, zeigt doch unser sorgloser Um-
gang mit der ganzen Tierrechts-Pro-
blematik!
Renato Werndli
Jakob Oesch-Strasse 1, 9453 Eichberg


